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MORALTHEOLOGIE IN DER POLARITÄT 
VON VERNUNFT UND GLAUBE.

ZUR HERMENEUTIK EINER „GNADENMORAL” *

Ein Rückblick auf meine bisherige wissenschaftliche Tätig­
keit impliziert zugleich eine Rechenschaftsablage über meine 
fachliche Position. Jeder Mensch ist ein Kind seiner Zeit. 
Diese banale Feststellung beinhaltet sowohl eine Entlastung 
wie eine Belastung. Niemand kann sich den Einflüssen seiner 
Zeit völlig entziehen. Jedermann ist aber auch gehalten, sich 
von den Zeitströmungen nicht einfach treiben zu lassen.

Es waren vor allem zwei Faktoren, die mein Leben prägten, 
wenn ich von dem Vorbild meiner frommen Eltern und dem 
weltzugewandten Charakter der bayerischen Mentalität absehe. 
Zum einen war es meine Mitgliedschaft in dem katholischen 
Schülerbund N eu deu tsch lan d ,  zum anderen die Rezeption des 
Zweiten Vatikanischen Konzils.

Als Programmspruch gab sich der Jugendbund die an­
spruchsvolle Devise: N eu e L eb en sg es ta l tu n g  in  C h ris tu s  — in  
uns u n d  u m  uns. Das Adjektiv „neu” hieß uns, in elitärer 
Ablehnung der verbürgerlichten und verzopften Mitwelt einen 
jugendbewegten Stil „vor eigener Verantwortung und mit 
innerer Wahrhaftigkeit” zu suchen. Wir verstanden uns als 
Gegensatzbewegung. Protest liegt der Jugend. Er wurde ver­
stärkt durch die Opposition gegen die damaligen kirchenfeind­
lichen Machenschaften des Naziregims. Ob ich ohne die ganz­

* E rw e ite r te r  V o rtrag  an lässlich  d e r  V erle ih u n g  des E h ren d o k to rs  
d u rch  die A kadem ie  fü r  K atho lische  T heologie  in  W arschau  am  
18.10.1983. —  P oszerzona w e rs ja  w y k ład u  w ygłoszonego z o kaz ji n a ­
d an ia  d o k to ra tu  h o n o ris  cau sa  przez  A k ad em ię  T eologii K ato lick ie j 
w  W arszaw ie  w  d n iu  18.10.1983.
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heitliche christozentrisehe Religiosität des katholischen Ju­
gendbundes der mitunter dämonisch anmutenden Faszination 
des Nationalsozialismus und dessen Gewalttätigkeiten hätte 
widerstehen können, scheint mir zweifelhaft.

Nach dem Zweiten Weltkrieg hat sich die damalige Jugend­
bewegung zu einer Lebensbewegung fortentwickelt, zur „Ge­
meinschaft katholischer Männer und Frauen”. Seit dem Konzil 
wird das Adjektiv „neu” biblisch interpretiert als „neue 
Schöpfung” (2 Kor 5, 17; Gal 6, 15) in Christus. Nunmehr 
wird erklärt: „In Christi Geist wollen wir mitarbeiten an der 
Ordnung der Welt, die im Kreuz ihrer endzeitlichen Vollen­
dung entgegengeht”. Die eschatologische Dynamik beseelt eine 
christusförmige Lebensgestaltung. Sie fordert den Einsatz im 
Apostolat der Kirche.1

Neben dieser christozentrischen Ausrichtung haben die Be­
schlüsse des Zweiten Vatikanischen Konzils meinen wissen­
schaftlichen Werdegang maßgeblich gesteuert. Hier wiederum  
waren es zwei Aussagen, die fast gegenläufig anmuten. Im 
Dekret über die Ausbildung der Priester wurde ein Artikel 
über die N eu g es ta l tu n g  d e r  k irch lichen  S tu d ie n  eingefügt. 
Darin wird das „Studium der Heiligen Schrift... gleichsam  
als Seele der ganzen Theologie” hervorgehoben. Theologie soll 
„aus einem lebendigen Kontakt mit dem Geheimnis Christi 
und der Heilsgeschichte neu gefaßt” werden.2 Gleichzeitig 
setzte sich eine bewußte Aufwertung des Menschen und seiner 
Welt durch. Man spricht geradezu von einer „anthropolo­
gischen Wende”. Die Konzilsväter formulierten zu Beginn der 
Pastoralkonstitution „Die Kirche in der Welt von heute”: „Der 
Mensch also, der ganze Mensch, mit Leib und Seele, Herz 
und Gewissen, Vernunft und Willen steht im Mittelpunkt 
unserer Ausführungen” 3.

Zwei Aufgabenfelder werden gleichzeitig angesprochen, die 
Beziehung zu Gott und die Beziehung zur Welt. Deren Zu­
sammengehörigkeit fand entgegen allen dualistischen Versu­
chungen einen prägnanten Ausdruck in dem Bekenntnis, daß 
„der Kirche allzeit die Pflicht obliegt, nach den Zeichen der

1 J . G. Z i e g l e r ,  G ed a n ken  ги т  H irschbergprogram m : H irschberg. 
M o n a tssch rif t des B undes „N eu -D eu tsch lan d ” : 31 (1978), 138— 146. Ders., 
N eue  L eb en sg es ta ltu n g  in  C h ris tu s  —  Id ee  u n d  V o llzug: a.a.O. 36 
(1083) 315f.

2 O pta tam  to tiu s  16, 2. 4.
3 G aud ium  e t spes  3, 1.
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Zeit zu forschen und sie im Lichte des Evangeliums zu deu­
ten” 4.

Von dieser Entwicklung wurde die Moraltheologie direkt 
betroffen. Da mir wegen meiner geistigen Herkunft aus der 
katholischen Jugendbewegung eine biblisch-apostolische Aus­
richtung des christlichen Lebens nahelag, sah ich mein Ver­
ständnis christlicher Sittlichkeit vom Konzil bestätigt und 
vertieft. Infolgedessen erblickte ich als Aufgabe der Moral- 
theologie in der nachkonziliaren Zeit, die Verschränktheit von 
Gottesdienst und Weltdienst im Verhalten des Christen of­
fenzulegen und ihren gnadenermöglichten Vollzug zu erläu­
tern.

Unter epistemologischem Aspekt kann das aufgezeigte Pro­
gramm auf das Thema Moraltheologie in der Polarität von  
Vernunft und Glaube eingegrenzt werden. Mein anfängliches 
Vorhaben, die noch weithin unerforschte Geschichte der Mo­
raltheologie etwas zu erhellen, mußte hinter dem Anruf des 
Kairos  zurücktreten.5

In den folgenden Überlegungen will ich bei der gebotenen 
Kürze nach einigen grundsätzlichen Ausführungen über die 
angesprochene Thematik (I) und einem kurzen historischen 
Abriß (II) meinen Entwurf vorlegen (III).

I. G R U N D SÄ T Z L IC H E  Ü B ER LEG U N G EN

Eine „Idealmoral” ist ein eschatologisches Desiderat. Ein 
allgemein anerkanntes, zwingend schlüssiges Konzept der ka­
tholischen Sittlichkeitslehre gibt es weder hinsichtlich ihrer 
inneren Gestalt noch hinsichtlich ihrer äußeren Ausgestaltung.8 
Diese umahgesohlossene Offenheit beruht nicht nur auf äußeren  
Faktoren. Man denke an bisher unbekannte, weitreichende 
Entscheidungen, vor die verantwortungsbewußte Zeitgenossen 
durch eine sich überstürzende technische und gesellschaftliche 
Entwicklung gestellt werden. Die ethische Relevanz der Pro­
bleme, welche die Umwelt, die Bevölkerungsentwicklung, die

4 G aud ium  e t spes 4, 1.
11 P ro fesso r Dr. M ichael M ü l l e r ,  m e in  D o k to rv a te r in  W ürzburg ,

h a t m eine  V orliebe  fü r  d ie  E rfo rsch u n g  d e r  G esch ich te  d e r  M ora l­
theo log ie  g e s tä rk t. A llen  m e in en  L e h re rn  in  R eg en sb u rg  u n d  W ürzbu rg  
v e rd a n k e  ich  in  w issen sch a ftlich e r w ie  in  m en sch lich e r H in s ich t v ie l­
fach e  F ö rd e ru n g . G en an n t se ien  die P ro fesso ren  H . F l e c k e n s t e i n ,
Th. F r e u d e n b e r g e r  u n d  A.  A u e r .

8 J. G. Z i e g l e r ,  Z u r  G esta lt u n d  G esta ltung  der M oraltheologie: 
T rT h Z  71 (1962) 46—55.
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E n e rg ie g e w in n u n g , d ie  M ed ien p o litik , d ie  m e d iz in isc h e n  F o r t ­
s c h r i t te  a u fw e rfe n , w ird  m e h r  u n d  m e h r  e rk a n n t  u n d  a n e r ­
k a n n t.

D ie M o ra lth eo lo g ie  is t  in d e s  a u c h  v o n  ih re m  W esen  h e r  e ine  
u n ru h ig e  W issen sch a ft. D e r G ru n d  lie g t in  d e r  h e ilsg e sc h ic h t­
lic h e n  S itu a tio n  des M en sch en . E r  d e n k t u n d  h a n d e l t  in  d e r  
P h a se  d e r  E rlö su n g , d ie  zw isch en  d e r  P h a se  d e r  S ü n d e , d e r  
T re n n u n g  v o n  G o tt, u n d  d e r  P h a se  d e r  E n d v o lle n d u n g , d e r  
e n d -g ü ltig e n  V e re in ig u n g  m it G o tt, e in g e sp a n n t is t. D e r  g lä u ­
b ig e  M en sch  is t  „zu g le ich  C h r is t  u n d  B ü rg e r  d ie se r  W e lt” 7 
m it „zw ei v e rsc h ie d e n e n  Erikem ntnisordnunigen. ... n ä m lic h  die 
des G la u b e n s  u n d  d ie  d e r  V e rn u n f t” 8.

D ie  d a ra u s  r e s u lt ie re n d e n  b e id e n  E rk e n n tn isw e ise n  G lau b e  
u n d  V e rn u n f t  d u rc h d r in g e n  s ich  g eg en se itig . E ine  P e r ic h o re se  
z w isch en  G la u b e  u n d  V e rn u n f t  k e n n z e ic h n e t die E rk e n n tn is ­
q u e lle n  d e r  M o ra lth eo lo g ie . D as fo rm a le  E rk e n n tn is s u b je k t  
d e r  M o ra lth eo lo g ie  is t d em n a c h  n ic h t  d ie  V e rn u n f t  s c h le c h th in , 
s o n d e rn  d ie  v o m  G la u b e n  e r le u c h te te  V e rn u n f t ,  ih r  m a te r ie lle s  
E rk e n n tn is o b je k t  is t n ic h t  d ie  S ch ö p fu n g  sc h le c h th in , so n d e rn  
d ie  e r lö s te  S c h ö p fu n g sw irk lic h k e it u n d  d as  d e m e n tsp re c h e n d e  
V e rh a lte n  des M enschen . V e rn u n f t  u n d  G lau b e , S c h ö p fu n g e s-  
u n d  E rlö su n g so rd n u n g  b ild e n  je w e ils  zw ei K o m p o n e n te n , die 
z w a r  m e th o d isc h  u n te rsc h ie d e n , a b e r  sy s te m a tis c h  n ic h t  ge­
sch ied en  w e rd e n  d ü rfe n . Ih re  V e rh ä ltn isb e s tim m u n g  e r la u b t  
e in en  m e h rfa c h e n  M o ra le n tw u rf , je  n a c h d e m  d e r  S c h w e rp u n k t 
a u f  e ines d e r  v ie r  E le m e n te  v e r la g e r t  w ird .

D ie K o n z ilsv ä te r  e rk a n n te n  das U n g e n ü g e n  d e r  b is lan g  
ü b e rw ie g e n d  g e ü b te n , n ic h t s e lte n  k a n o n is tis c h -k a su is tis c h e n  
R a tio n a lis ie ru n g  d e r  c h r is tlic h e n  S itt l ic h k e its le h re . D esh a lb  
fo rd e r te n  sie e n tsc h ie d e n  e ine  s tä rk e re  G e w ic h tu n g  des th e o ­
lo g isch en  E lem en te s . D ie an g e z ie lte  K u r s k o r r e k tu r  fa ß te n  sie 
d e z id ie r t  in  d e r  W eisu n g  zu sam m en : „ B eso n d e re  S o rg e  v e r ­
w e n d e  m a n  a u f  die V e rv o llk o m m n u n g  d e r  M o ra lth eo lo g ie , die 
re ic h e r  g e n ä h r t  au s  d e r  L e h re  d e r  S c h r if t , in  w is se n sc h a f t­
l ic h e r  D a rle g u n g  d ie  E rh a b e n h e it  d e r  B e ru fu n g  d e r  G lä u b ig e n  
in  C h r is tu s  u n d  ih re  V e rp f lic h tu n g , in  d e r  L ieb e  F r u c h t  zu  
tr a g e n  f ü r  das L eb en  d e r  W elt, e rh e lle n  so ll” 9. D ie H eilige  
S c h r if t  w ird  a ls  E rk e n n tn isp r in z ip , d ie  s a k ra m e n ta le  E in b ez ie ­
h u n g  in  C h ris tu s  a ls  S e in sp rin z ip  u n d  d ie  L ieb e  a ls  W irk ­

7 A p osto licam  a c tu o s ita tem  5, ].
8 G aud ium  e t spes  59, 3.
s O p ta ta m  to tiu s  16, 4.
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prinzip gläubiger Lebensgestaltung vorgestellt. Die Anregun­
gen des Konzils fanden indes nur ein partikuläres Echo.10

Entgegen den konziliären Intentionen hat sich seit Beginn 
der siebziger Jahre eine Richtung etabliert, die im moraltheo­
logischen Diskurs wiederum eine Vorbetonung der Vernunft 
vertritt. Sie strebt bewußt, vielleicht unter dem Einfluß einer 
sogenannten zweiten Aufklärung, einen engen Kontakt mit 
den Profanwissenschaften und den darin vorgelegten ethischen 
Theorien und soziologischen Erörterungen an.11 Wo die Ver­
nunft favorisiert wird, wird das Etikett „Theologische Ethik” 
bevorzugt. Wo dem Glauben die entscheidende Bedeutung 
zuerkannt wird, bleibt die Bezeichnung „Moraltheologie” un­

10 B. H ä r i n g ,  M o ra lverkü n d ig u n g  nach d e m  K onzil. B ergen-E nk- 
heim  1966. J. F u c h s ,  M oraltheo log ie  nach  d em  K onzil. Freiburg 1967. 
J. G. Z i e g l e r ,  M oraltheologie nach d e m  K onzil. M oraltheologie heu te  
u n d  die E rn eu eru n g  der K irche: ThGl 59 (1969) 164—191. Ders., „Rolle" 
oder  „S en d u n g ” des M oraltheologen. V ersu ch  e iner S e lb s tre fle x io n :  
ThGl 69 (1979) 272—288. Zur „G laubensethik” vgl.: B. S t o  e c k  le ,  
G renzen  der a u to n o m en  M oral. M ünchen 1974. J. R a t z i n g e r  (Hrsg.), 
P rin z ip ien  ch ris tlich er M oral. E insiedeln 1976. U nter den  V eröffentli­
chungen H. R o t t e r s  vgl. Das theo log ische A rg u m e n t in  der M oral: 
ZkTh 100 (1978) 178— 196.

11 Vgl. u.a. P, K n a u e r ,  F u n d a m en ta le th ik : T eleo log ische als deon to -  
logische N orm begründung : ThPh 55 (1980) 321—-360. Dazu: J. G. Z i e g ­
l e r ,  Z u r  P o la ritä t vo n  deon to log ischer u n d  teleo log ischer N o rm en ­
begründung: MThZ 33 (1982) 206—221. Unter den V eröffentlichungen  
B. S c h ü l l e r s  sei vermo-rkt: Die B e g rü n d u n g  s ittlich er U rteile. T y ­
p en  e th isch er A rg u m e n ta tio n  in  der M oraltheologie. D üsseldorf 1973. 
21980. F. S c h o l z ,  "Wege, U m w ege u n d  A u sw eg e  der M oraltheologie. 
E in  P lädoyer fü r  begründe te  A u sn a h m en . M ünchen 1976. Dazu: H. 
О b e r h e  m, Teleo log ische N orm enbegrün dung?  K ritisch e  A n m e r k u n ­
gen  zu  e in em  m ora ltheo log ischen  P rogram m : ThGl 71 <1981), 219—316. 
L it  G. S t a n k a ,  Die Folgen e iner H and lung  —■ alle in iges B e u r te ü u n g -  
skr ite r iu m . In: B. F r  a l  in g /R . H a s e n s t a b  (Hrsg.), Die W a h rh e it 
tu n . Z u r  U m setzung  e th ischer E insich t. (FS G. T e i c h t w  e i e r). 
W ürzburg 1983, 59—69. J. G. Z i e g l e r ,  Die A b so lu th e it sittlich er  
P rinzip ien . E in  B e itra g  zu r  m ora ltheo log ischen  D iskussion: J. A u e r
u.a. (Hrsg.), G o tte sh errsch a ft-W e lth errsch a ft. (FS R. G r ä b e r ) .  R e­
gensburg 1980, 101— 134. Ders., T eleologiczna teoria  norm ow an ia  m o­
ralnego: R oczniki F ilozoficzne 26 (1978) 63—71. — A. A u e r, A u to n o m e  
M oral u n d  christlicher G laube. D üsseldorf 1971, und die V eröffent­
lichungen von D. M ,i e t h. Dazu K. H i l p e r t ,  E th ik  u n d  R a tiona ­
litä t. U n tersuchungen  zu m  A u to n o m iep ro b lem  u n d  zu  se iner B ed eu tu n g  
fü r  die theo log ische  E th ik . D üsseldorf 1980. — F. B ö  e k l e ,  F unda­
m en ta lm ora l. M ünchen 1977. 21978. Dazu J. M e s s n e r ,  F u n d a m en ta l­
m oral: T hG l 68 (1978) 321— 329. J. G. Z i e g i e r ,  Z w isch en  W a h rh e it 
u n d  R ich tig ke it. Z u  F. B öck les  m o ra ltheo log ischem  K onzep t:  MThZ 
32 (1981) 222—227.
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verändert. U nm ißverständlich w ird ausgeführt: „Der U nter­
schied im W ort bezeichnet eine sachliche Differenz. M oral­
theologie ist ’die auf der O ffenbarung Gottes beruhende Lehre 
vom  richtigen, gottgem äßen H andeln’ (K. R a h n e  r). Dem­
gegenüber ist theologische E thik die Lehre vom sittlichen 
Handeln des M enschen im K ontext der O ffenbarung G ottes” 12. 
Angezielt w ird  „eine theologisch begründete, realistische V er­
nun fte th ik” 13.

Zwei in der Geschichte der Theologie ständig m iteinander 
konkurrierende G rundeinstellungen kom men zum  Tragen. Es 
handelt sich um  die erkenntnistheoretische und fundam ental­
theologische Them atik, ob bei der Erfassung der W irklichkeit 
dem  Glauben oder der V ernunft der V orrang gebühre. Dem 
Satz A n s e l m s  v o n  C a n t e r b u r y :  Fides quaerit in tel­
lectum  darf allerdings nicht die K ontraposition Intellectus  
quaerit fidem  als exklusive A lternative gegenübergestellt w er­
den. Thomas gibt die Lösung an, wenn er schreibt: „Ich glau­
be, um  zu sehen und sehe, um  zu glauben” 14.

A ufgrund der Begrenztheit und Zeitlichkeit des Menschen 
zeigt sich ein unverm eidliches und unauflösbares Spannungs­
verhältn is zwischen den beiden Erkenntnisquellen. Po laritä t 
ist allerdings die Vorbedingung jedw eden Lebens. Sobald einer 
der Bezugspunkte polarisierend überbetont oder sogar gestri­
chen w ürde, w äre die W irklichkeit verfehlt. Denken w ir n u r 
an die D ialektik von Allgemeinem und Besonderem, von V er­

12 D. M i e t l i ,  D ichtung, G laube und Moral. Stud ien  zu r Begründung  
einer narrativen Eth ik . M it einer Interpretation zum  Trista n-R o m a n  
G ottfrieds von Straßburg,  M ainz 1976, l l f .  K . R a h n e r / H .  V o r g r i -  
m  1 e r, K le in e s  Theologisches W örterbuch.  F re ib u rg  *1067, 248. Z ur 
V e rw en d u n g  d e r  be id en  B en en n u n g en  in  d e r G esch ich te  vgl. R. H o f ­
m a n n ,  M oraltheologische E rk en n tn is  und M ethodenlehre.  M ünchen  
1963, 10— 13.

13 В ö с к  1 e, a.a.O. 304.
14 Vgl. A u g u s t i n u s ,  S erm o 43, 7: „ In te llig e  u t  c red as ; c rede  

u t  in te llig a s !” D em  w id e rs p ric h t n ic h t die n ä h e re  B estim m ung  des 
W ech se lv e rh ä ltn isses  bei A ugustinus, In  Jo . E vang. T r. 29, 6, w onach  
„E rk en n tn is  d ie  F ru c h t des G lau b en s” is t. In  die im  12. J a h rh u n d e r t  
au fgekom m ene  A u se in an d erse tzu n g  zw ischen  A m tid ia lek tikern  u n d  D ia­
le k tik e rn , ob dem  G lau b en  oder d e r V ern u n ft, d e r  au c to r ita s  oder 
d e r  ra tio , zu fo lgen  sei, is t das T heo logum en  A n s e l m s  v o n  C a n ­
t e r b u r y  e in zu o rd n en : „N eque en im  qu aero  in te llig e re  u t  credam , 
sed  credo  u t  in te llig a m ”. D em  w id e rsp ra c h  A b ae la rd  m it d e r B eh au p ­
tu n g : „N ec c red i p o te s t a liqu id , n is i p r im itu s  in te lle c tu m ”. H . M e y e r ,  
Geschichte der abendländischen W eltanschauung.  Bd. II. W ü rzb u rg  1948, 
55 k o m m t zu  dem  S ch luß : „P rin z ip ie ll b e s te h t a lso  k e in  oder n u r 
e in  g e rin g e r U n te rsch ied  zw ischen  A b ae la rd  u n d  A nse lm ”.
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gangenheit und Zukunft, von Individuum  und Gemeinschaft, 
von M ann und Frau, von Sein und Sollen, von K ontinuität 
und D iskontinuität, von Gnade und Freiheit u.s.f. Die V er­
suchung ist allgegenw ärtig, der ständigen Aufgabe, die Span­
nungshöhe, die W echselbeziehung, die V erknüpfung, die Dia­
lektik  im m er w ieder neu zu suchen und zu überprüfen, durch 
eine polarisierende Scheinlösung zu entfliehen. W ird ih r nach­
gegeben, fü h rt jede Polarisierung in das Abseits der Irrealitä t. 
W er die W irklichkeit nicht zur Gänze, total, in den Blick 
nim m t, verfeh lt sie gänzlich, totäliter.

Auch die christliche Sittlichkeitslehre lebt von den A nfor­
derungen, die seitens der aufgezeigten verschiedenen Span­
nungskom ponenten ständig an sie gerichtet werden.

II. H IST O R ISC H E R  A B R Iß

U nter wissenschaftstheoretischem  Aspekt ist die Position, 
die zur erw ähnten B ipolarität von V ernunft und Glaube ein­
genomm en wird, fü r die w eitere W ahl sowohl des Selbst- 
verständisses und der Gewichtung der Quellen als auch der 
einzuschlagenden Methode ausschlaggebend. Deshalb zeigt der 
Blick in die Geschichte der M oraltheologie bis in unsere Tage 
zw ar den gleichen G rundriß  auf den Fundam enten von Schöp­
fung, creatio, und Erlösung, recreatio. Der A ufriß  aber zeigt 
verschiedene A usführungen. Dabei zeichnen sich zwei G rund­
charak tere  ab, je nachdem  als Erkenntnism odus s tä rk e r die 
V ernunft oder der Glaube gewählt wird.

a) W ird die Tätigkeit der V ernunft favorisiert, w ird vor­
nehm lich die Frage ventiliert, wie praktische Sätze, d.h. V er­
haltensregeln, durch theoretische Sätze zu finden, zu begrün­
den und aufzustellen sind. Es w ar T h o m a s  v o n  A q u i n ,  
dem  es als erstem  im zweiten Teil seiner Sum m a theologiae 
gelang, dieses Postulat in einer im ponierenden System atik 
vorzuführen. Die sittlichen Prinzipien — Prinzip kom m t von 
prim um  capere, das grundlegend Erste in den Blick nehm en — 
sind nach dem A quinaten in der Gewissensanlage dem M en­
schen als eine verbindliche Aussage der V ernunft p räsent.15 
Sie resu ltieren  aus der evidenten Einsicht in die göttliche 
W eltordnung, in die lex  aeterna, die platonisch-augustinisch

T h o m a s ,  S um m a Theol. I, II, 91, 1: „L ex n ih il a liu d  est qu am  
dictam en. ra tio n is ”. A.a.O. 94, 1 ad 2: „synderesis d ic itu r lex  in te llec tu s  
n ostri, in q u an tu m  e s t h ab itu s  con tinens p raecep ta  legis n a tu ra lis ”.
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entw eder durch Einstrahlung oder durch Teilhabe verm ittelt 
w ird .18

Der zugrunde gelegte essentielle W ahrheitsbegriff m it der 
davon abgeleiteten Seinsethik blieb in der system atischen 
Theologie bestim m end bis in unsere Tage. In dem Maße, in 
dem  ein spekulatives oder praktisches Prinzip der vorgege­
benen W irklichkeit, der Seins- und S innstruk tu r des Men­
schen, entspricht, ist es w ahr und seine demzufolge aufge­
gebene V erw irklichung gut.17

Sittliche Prinzipien beschränken sich nicht auf den form a­
len Sollensanspruch „Tu G utes” . Das G ute, kann  auch inhalt­
lich bestim m t werden, sonst bliebe die V erpflichtung dem 
begrenzten K alkül des Einzelnen anheim gestellt. Dazu zählt 
als Gebot u.a. die Achtung der M enschenwürde, präzisiert in 
der positiven Fassung der „Goldenen Regel” (Mt 7, 12) oder 
im  Hauptgebot der Liebe (Mt 22, 37 ff. Par.). Verbote sind 
in der zweiten Tafel des Dekalogs angeführt.18 Sittliche P rin ­
zipien gelten ab-solut, ab-gelöst vom Zugriff des Menschen. 
Ih re  Form ulierungen sind ab-strak t, ab-gezogen vom Einzelfall. 
Sie stellen einen bestim m enden O rientierungsrahm en fü r den 
Gewissensentscheid bereit. Insofern hem m en sie, aber im 
E rnstfall halten  sie auch.

S ittlichkeit ak tu ie rt sich im  U rteil des Gewissens. In ihm 
rich tet sich der freie Mensch einerseits bew ußt an sittlichen 
Prinzipien aus (Gewissensurteil als norm a norm anda), anderer­

16 T h o m a s ,  a.a.O . 93, 2: „O m nis en im  cognitio  v e rita tis  est q u a ­
edam  ir ra d ia tio  e t p a rtic ip a tio  legis a e te rn a e ” . Vgl. a.a.O. 91, 2.

17 Vgl. T h o m a s ,  a.a.O . 93, 1 ad  3: „ In te llec tu s  en im  h u m an u s  est 
m e n su ra tu s  a rebus , u t  sc ilice t concep tus hom in is n o n  s it v e ru s  p ro ­
p te r  seipsium , sed  d ic itu r  v e ru s  ex  hoc quod consona t re b u s ”. Ders., 
a.a.O . I, 16, 3: „sicu t bonum  c o n v e r titu r  cum  en te , ita  e s t v e ru m ”. 
N eu erd in g s zeig t sich  die T endenz zu e in e r m eh r ex is te n tie lle n  W ah r­
h e itsau ffassu n g . D em zufolge is t w ah r, w as in  d e r  E rfa h ru n g  an sp rich t. 
Vgl. D. M i e t  h, Die B ed eu tu n g  der m en sch lich en  L eb en ser fa h ru n g . 
P lädoyer fü r  eine Theorie  des e th isch en  M odells. In : C oncilium  1? 
(1976) 628: „D en A sp ek t d e r  L eb en se rfah ru n g , d en  w ir  h ie r  im  B lick 
haben , k ö n n te  m a n  im  V erg le ich  zum  e in fach en  sp rach lic h en  A us­
d ru ck  d e r K o n tra s te r fa h ru n g  (es geh t/es g eh t n ich t) un d  S in n e rfa h ru n g  
(es g eh t m ir au f) als ’es g eh t m ich  (unausw eich lich ) a n ’ b eze ich n en ”. 
(M o tivationserfah rung ).

18 T h o m a s ,  a.a.O . I, II , 100, 11. R. B r u c h ,  In tu it io n  u n d  Ü ber­
legung  b e im  s ittlich en  N a tu rg ese tz  nach  T hom as v o n  A q u in . In : 
D ers., M oralia varia. L eh rg esch ich tlich e  U n tersu ch u n g en  zu  m o ra lth eo ­
log ischen  F ragen. D üsseldorf 1981, 105—130. P . I n h  o f f e n ,  G laube, 
„der in  der L iebe  w irk sa m  is t” (Gal 5, 6): A nzeiger fü r  die Seelsorge 
92 (1983) 4011
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seits konfrontiert es das erfaßte P rinzip m it der aktuellen An­
frage (Gewissensurteil als norm a proxima). Der Gewissensakt 
realisiert sieh in der Zusam m enschau von sittlichem  Prinzip 
m it der jeweiligen Situation. Es geht um  Richtigkeit in  der 
Findung kon-kreter Normen. C on= cretum  bedeutet zusam ­
m engesehen oder zusammengewachsen. Eine der Aufgaben der 
M oraltheologie besteht demzufolge darin, den Einzelnen durch 
den Aufweis sittlicher Prinzipien zu einem  eigenverantw orte­
ten  Gew issensurteil zu befähigen.

Die aufgezeigte m etaphysische Position rezipiert auch ein 
theologisch ausgerichtetes M oralkonzept, das die Ü berlegungen 
der philosophischen Ethik kritisch  einarbeitet gem äß dem 
Theologumenon, daß die Gnade die N atur voraussetzt.19

Divergenzen verdeutlichen sich in der speziellen Moral. Mo­
dellhaft w urden darin  von einer vorw iegend m it rationalen 
Einsichten operierenden G rundgestalt und Ausgestaltung der 
christlichen Sittlichkeitslehre die prinzipiellen A ufstellungen 
anhand einer Tugendlehre gemäß den drei göttlichen und den 
vier platonischen K ardinaltugenden aufgeschlüsselt. W urde 
das Dekalogschema gewählt, tendierte  die nähere Ausgestal­
tung zu einer Sündenlehre. Daraus resu ltierte  eine w eitrei­
chende W irkungsgeschichte. S ittliche V erfehlungen w erden in 
der sakram entalen Begegnung m it Christus in der Beichte 
nachgelassen. Bei der K lärung der Fragen, welche Sünden zu 
bekennen sind und welche Bußauflage angemessen ist, ent­
w ickelte sich die kasuistische Richtung. Sie übte auf die S itt­
lichkeitslehre einen bestim m enden Einfluß aus. Drei Perioden 
zeichnen sich ab. Die rigorosen, s ta rren  B ußtaxen der klein­
asiatischen Bußbücher gelangten durch T h e o d o r  v o n  T a r ­
s u s ,  Erzbischof von C anterbury  (+  690), auf die angelsäch­
sischen Inseln und von dort in das F rankenreich .20 Sie m ach­
ten, angeregt durch das O sterbeichtdekret des IV. L a teran ­
konzils (1213), den poenitentiae arbitrariae der Poenitential- 
sum m en Platz. In ihnen w urden A rt und Höhe der Bußauflage 
dem Erm essen des Beichtvaters überantw ortet. Dadurch w ur­
de der fortschreitenden Ablösung der rechtlichen, n u r  die 
äußere Tat berücksichtigenden Erfolgshaftung m ittels einer

19 T h o m a s ,  a.a.O . I, II , ©9, 2 ad  1: „S icu t en im  g ra tia  p rae su p p o - 
n i t  n a tu ra m , ita  o p o rte t quod  lex  d iv in a  p ra e su p p o n a t legem  n a tu ra ­
lem ”.

29 J . G. Z i e g l e r ,  Die Ehelehre der Pönitentialsum m en. E in e  U nter­
suchung zu r Geschichte der Moral —  und Pastoraltheologie.  R egens­
b u rg  1956, 6 A nm . 29. L it.
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ethischen, die Gesinnung w ertenden Schuldzum essung, Rech­
nung getragen.

L ehrer Michael M ü l l e r  ha t aufgezeigt, daß das w eltliche 
Recht von dieser innerkirchlichen Entw icklung m aßgeblich 
beeinflußt worden ist.21 R a y m u n d  v o n  P e n n a f o r t e  
ha t nach 1222 in der „Sum m a de poenitentia” , genannt Ray- 
m undiana, fü r die nachfolgenden dreieinhalb Jah rhunderte  das 
klassische W erk vorgelegt.22 Im  Anschluß an die Bestim m ung 
des Tridentinum , die Sünden nach Zahl und A rt zu bekennen, 
entstand um  1600 in einem dritten  S chritt die L iteratu rgattung  
der casus conscientiae. D urch Zusam m enstellung aufgelöster 
Gewissensfälle w urden  paradigm atisch Anweisungen fü r  Ge­
wissensentscheidungen abgehandelt. In ihnen präsen tierten  sich 
die ersten  H andbücher der Moraltheologie.

Um 1600 w ar zunächst in der S tudienordnung der Jesuiten 
die M oraltheologie als eigenständische Disziplin aus der Do­
gm atik herausgelöst worden. Zum „Scholastiker” gesellte sich 
der „K asist” 23. Da die spekulative Begründung w eiterhin  bei 
der Dogmatik verblieb und der spirituelle Vollzug der Aszetik 
überan tw ortet war, blieb fü r die M oraltheologie ein Torso 
übrig, ohne Fundam ent und ohne Dach. W enn auch im  Laufe 
der Zeit der theoretische Vorspann in der „Allgemeinen Mo­
ra l” ausgew eitet wurde, so hat die M oraltheologie bis heute 
ihren  G eburtsfehler noch nicht völlig überw unden. Als Kon­
sequenz ergab sich eine m ehr rational ausgerichtete M oral­
auffassung. Daß diese zur kasuistischen V erifizierung neigte, 
läß t sich im m er w ieder feststellen.24 H eutzutage kann m itun-

21 M. M ü l l e r ,  E th ik  und Recht in  der Le h re  von der Verantw ort­
lichke it. E in  Längsschn itt durch die Geschichte der Moraltheologie. 
R eg en sb u rg  1932, 246: „Sie (die K irche) h a t  zu e rs t d ie  n a c k te  E rfo lg s­
h a f tu n g  v e rw o rfen , sie  die K o m p ro m iß th eo rien  gebrochen ; sie w u rd e  
d a ru m  im  L au fe  d e r  G esch ich te  dem  w e ltlich en  S tra f re c h t e ine  F ü h re -  
r in  zu r e th isch en  Im p u ta tio n ”. ff in g ew iesen  se i an  d ie  U n te rsch e id u n g  
zw ischen  M ord, T o tsch lag  u n d  fa h r lä ss ig e  T ötung .

22 Z i e g l e r ,  Die Ehelehre der Pönitentialsum m en,  a.a.O. 20—23. P. 
M i c h a u d - Q u a n t i n ,  Som m es de casuistique et m anuels de con­
fession en m oyen age ( X I I —X V I  siecles).  L o u v a in  1962. D ie P ö n ite n ­
tia lsu m m e n  w a re n  das w e itv e rb re ite te  L e h r-  u n d  H an d b u ch  fü r  den  
S eelso rger. M. L u t h e r  v e rb ra n n te  m it d e r B an n b u lle  u n d  dem  C o r­
pus iu r is  ecclesiastici  auch  d ie  P ö n iten tia lsu m m e  des A n g e l u s  v o n  
C l a v a s s i o  m it d e r  B em erk u n g : „A ngelica  p lu s q u am  d iab o lica”. 
J . D i t t e r l e ,  D ie Sum m ae confessorum  sive  de casibus conscientiae  
von ih ren  Anfängen bis zu S ilve ste r P rieria s:  ZK  27 (1906) 30;lf.

23 J . T  h e i  n  e r , D ie E n tw ick lu n g  der M oraltheologie zu r eigen­
ständigen D iszip lin .  R eg en sb u rg  1970.

24 J . G. Z i e g l e r ,  L T h K  *VII, 613—623 s. v. M oraltheologie  IV. 
Geschichte.
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te r  geradezu von einer Neokasuistik gesprochen werden. Der 
M oraltheologie überzöge seine Kompetenz, w enn e r über sit­
tliche Prinzipien hinaus konkrete V erhaltensrezepte dekretie­
ren  würde. Diese n icht seltene G renzüberschreitung in  der 
Vorzeit räch t sich heutzutage. Dabei ist zu berücksichtigen, 
daß die term inologische K lärung zwischen Prinzip und Norm 
dem Zeitverständnis unterliegt.

b) Sicherlich w urden und w erden in allen D arstellungen der 
V ergangenheit und G egenw art Glaube und V ernunft als die 
beiden zusam m engehörigen Erkenntnism odi der M oraltheolo­
gie unangefochten anerkannt. U nterschiede bestehen nach wie 
vor in der Frage welche A ussagekraft dem G lauben zuerkannt 
wird. Von T h o m a s  w urde der zusätzliche, inhaltliche Bei­
trag, das superadditum  der Offenbarung, der lex  divina  posi­
tiva, in zweifacher H insicht aufgeschlüsselt. Es werde zum  ei­
nen der Weg vom innerw eltlichen Letztziel des Menschen, 
von dem Streben nach Selbstvervollkom m nung, w eitergeführt 
zu r Erlangung der ewigen Glückseligkeit. Dies übersteige die 
natürlichen  Gegebenheiten des M enschen. Zum ändern  werde 
die U nsicherheit des m enschlichen U rteilsverm ögens durch die 
Gebote Gottes beseitigt.25

Erst im Gefolge der 1568 veröffentlichten loci theologici des 
M e l c h i o r  C a n o  und der A ttacken des jansenistischen Ri­
gorismus w urde in  der zweiten H älfte des 18. Jah rhunderts  
eine angemessene W ürdigung der beiden Quellen der M oral­
theologie zur Diskussion gestellt. Es m achte sich in zeitbe­
dingter, polem ischer Kontraposition zu den argumenta a ra­
tione  ein Offenbarungspositivism us breit, der das A utoritä ts­
argum ent aus der Heiligen Schrift überzog.26 Die einander 
w iderstreitenden Konzepte der A ufklärung, des Idealism us und 
der Rom antik provozierten eine tiefergehende Sichtweise.27 
Diese öffnete in einer m ethodologischen Neubesinnung den 
Blick auf den Gottm enschen Jesus Christus als den U rsprung,

25 T h o m a s ,  a.a.O . I, II , 91, 4. vgl. a.a.O . 1, 7.
28 R. B r u c  h, O ie A u sb ild u n g  der L eh re  v o n  d en  E rken n tn isq u e llen  

der M oraltheo log ie  im  17. u n d  18. Ja h rh u n d er t. In : ders, M oralia varia. 
L ehrgesch ich tliche  U n tersu ch u n g en  zu  m o ra ltheo log ischen  Fragen, 
D üsse ldo rf 1981, (10— 30. J . G. Z i e g l e r ,  Z w isch en  V e r n u n ft  u n d  
O ffenbarung . Z u r  Q u ellen - u n d  M ethoden frage  in  der M oraltheologie: 
T hR  70 (1974) 266—271.

27 J . D i e h  о 1 1, L a  théo log ie  m ora le  ca tho lique  e n  A llem a g n e  au  
tem p s d u  ph ilo so p h ism e e t  de la re s ta u ra tio n  1750— 1850. S tra sb o u rg  
1926. Z i e g l e r ,  Z u r  G esta lt a.a.O . 46f. H o f  m a n n ,  a.a.O . 46—54.
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Inhalt und Ziel, als „Weg, W ahrheit und Leben” (Joh 4, 6) 
gläubigen Handelns.

Drei Vorgehensweisen bieten sich an, wenn vom Schriftzeu- 
gnis über Jesus ausgegangen wird. Entw eder w ird die „christ­
liche Moral als Lehre von der V erw irklichung des göttlichen 
Reiches in der M enschheit” dargestellt, wie 1835 J. B. H i r ­
s e  h e r, angeregt von d e r Diskussion innerhalb  der evangelischen 
Theologie28, sein Handbuch überschrieben hat. Oder sie w ird 
als Vollzug des Hauptgebotes der Liebe in der dreifachen 
Erstreckung zu Gott, zum Nächsten und zu sich selbst entfal­
tet. O. S c h i l l i n g  und auch B. H ä r i n g  haben 1922 bzw. 
1954 entsprechende M oraldarstellungen vorgelegt. U nter dem 
Oberbegriff V e r w i r k l i c h u n g  der  N a ch fo lg e  C h r is t i  gab F. 
T i l l m a n n  1935 seine K a th o l is c h e  S i t t e n le h r e  heraus.29

Dam it w urde dem S y s t e m b e d ü r fn i s ,  das seit dem vorigen 
Jah rh u n d ert als besonders dringend em pfunden w urde, Rech­
nung getragen. I. K a n t  gestand: „Alles aus einem Prinzip 
ableiten zu können, ist das unverm eidliche B edürfnis der 
m enschlichen V ernunft, die n u r  in einer vollständigen syste­
m atischen Einheit ih rer Erkenntnisse völlige Zufriedenheit 
findet.30 Es ergeben sich, aufs Ganze gesehen, fü r die A uf­
stellung und D urchführung eines theologisch inform ierten  Mo­
ralprinzips 31, drei Realisierungsform en. Im  Gefolge des an­
tiken Telosbegriffes subsum ierte ein final o rien tierter, phi­
losophischrationaler Einstieg das Tun und Lassen des Christen 
un ter dessen Zielursache, den Überstieg von der perfectio sui 
zur gloria Dei, von der innerw eltlich  eingegrenzten Selbst­
vervollkom m nung zur V erherrlichung Gottes in der seligen 
Gottesschau. Die norm ativ interessierte, soeben erw ähnte 
Vorgehensweise un tersuch t die W orte und W erke des G ott­
m enschen Jesus Christus als Vorbildursache fü r das V erhalten

28 J . G. Z i e g l e r ,  D ie R e ichgo ttesidee  J. B . H irschers u n te r  d em  
A sp e k t der E xegese u n d  der M oraltheologie: T hG l 52 (1962) 30—41.

29 P . H a d r o s s e k ,  Die B ed eu tu n g  des S y s te m g e d a n k e n s  fü r  die 
M oraltheologie in  D eu tsch land  se it d er  T hom as-R ena issance . M ünchen  
1950. J . F. G er o n e r ,  Das A u fb a u p r in z ip  der M oraltheo log ie  im  d eu ­
tsch en  Spra ch g eb ie t se it der J a h rh u n d e tw en d e . K lo s te rn e u b u rg  1959. 
J. G. Z i e g l e r ,  M oraltheo log ie . In : H. V o r  g r  i m  1 e r/R . V a l i d e r  
G u  с h  t  (Hgg.), B ila n z  der T heolog ie  im  20. Ja h rh u n d er t. Bd. III. 
F re ib u rg  1970, 316—360.

80 I. K a n t ,  K r it ik  der p ra k tisc h e n  V e r n u n ft  (Ed. K . V o r l ä n d e r ) .  
L eipzig  1922, 117.

31 K . H  ö r  m  a n  n, L e x ik o n  der ch ris tlich en  Moral. In n sb ru c k  21976, 
608 u m sc h re ib t „M oraltheo log ie  als die W issenschaft, d ie d ie  O ffen ­
b a ru n g ss ittlic h k e it e rfo rsc h t u n d  le h r t.”
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des Christen. Das Offenbarungazeugnis b iete t eine d ritte  Mög­
lichkeit an. Eine kausal vergehende Fragerichtung geht vom 
sakram entalontisch verm ittelten  „Sein in Chris.tus” aus, das 
als W irkursache zur ethischen V erw irklichung in einem  „Le­
ben in  C hristus” deputiert, d.h. befähigt und beauftrag t.32 
Diesem Selbstverständnis versuche ich in  m einer M oraldar­
stellung Rechnung zu tragen.

III. M O R A L T H E O L O G IE  A LS G NA DEN M O RA L

Ausgangspunkt ist die Überzeugung, daß der Mensch le tz t­
lich alles Gottes Gnade verdankt. „Was hast du, was du nicht 
em pfangen hä ttest?” frag t der Apostel Paulus und  fäh rt fort: 
„W enn du es aber em pfangen hast, was rühm st du dich, als 
hä ttest du es n icht em pfangen?” (1 K or 4, 7). Das Geschenk 
Gottes an die M enschheit, das menschliches Vorstel 1 ungsve r- 
m ägen sprengt, ku lm iniert im Heilsgeheimnis des m ensch­
gewordenen Gottessohnes, in dessen O ffenbarung und Vollzug. 
E rinnert sei an das „Evangelium  im Evangelium ” : „So sehr 
h a t Gott die W elt geliebt, daß er seinen einzigen Sohn dahin­
gab, dam it jeder, der an ihn glaubt, nicht verlorengehe, son­
dern  das ewige Leben habe” (Joh 3, 16).

Die Liebe Gottes geht noch w eiter. In die Inkarnation Jesu 
Christi w ird sakram ental jeder einzelne Christ einbezogen. In 
hym nischem  Jubel verkündet Paulus: „Jenes Geheimnis, das 
seit ewigen Zeiten und Generationen verborgen war, jetzt 
w urde es seinen Heiligen offenbart. Gott wollte ihnen zeigen, 
wie reich und herrlich  dieses Geheimnis un ter den Heiden ist: 
Christus in  euch, der G rund eurer Hoffnung auf H errlichkeit” 
(Kol 1, 26 f.). Diese geoffenbarte W ahrheit besagt, daß der 
Mensch „der göttlichen N atur teilhaft w erden soll” (2 P e tr  
1, 4). Um diesen, n u r im  Glauben erfaßbaren  Vorgang in einer 
Analogie begreifbar zu machen, spricht Paulus aus der Sicht 
Gottes von „neuer Schöpfung” (2 K or 5, 17. Gal 6, 15), Johan­
nes aus der Sicht des M enschen von „W iedergeburt” (Jo 3, 3.

82 Vgl. d em n äch st J . R e i t e r ,  Modelle christozentrischer Eth ik . E ine  
historische Stud ie  in  system atischer A b s ic h t  D üsseldorf 1984. J. P  i e  g- 
s a, Jesus C h ristu s als „N orm " christlich er E th ik :  T hG l 73 (1983) 145: 
„Die E rk e n n tn is  des s ittlich  G uten, w ie auch  dessen  V erw irk lichung , 
is t w esen tlich  ein G nadengeschenk . U nd d a h e r  is t d ie  ch ris tlich e  E th ik  
g ek ennze ichne t d u rch  fo lgende W ah rh e iten : — eine P erson , n äm lich  
Je su s  C hris tu s, is t ih re  höchste  N orm ; — die G nade des Hl. G eistes 
is t ih r w esen tlich e r Z ugang  u n d  G eha lt; ■—■ das ’neue  H e rz ’ is t die 
u n e rläß lich e  B efäh igung  zu ih re r  V erw irk lich u n g ”.

2 — S tu d ia  Theol. V ars. 22 (1984) n r  2
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7). Die Konsequenz lautet: „W er sagt, daß er in ihm ist, m uß 
auch so w andeln wie er gew andelt is t” (1 Jo 2, 6). „Seid un­
tereinander so gesinnt, wie es dem Leben in Christus en t­
sprich t” (Phil 2, 5).

a) Die wissenschaftliche A ufbereitung der angezeigten Offen­
barungsdaten ist zunächst der Exegese und Dogmatik über­
antw ortet. Deren Ergebnisse rezipiert die Moraltheologie, 
w enn sie system atisch die gnadengetragene V erw irklichung 
der gnadengeschenkten W irklichkeit des Christen in das Mo­
ralkonzept einzubauen versucht. Aus der Exegese w ird das 
Indikativ-Im perativ-Schem a der Paulinischen C hristusm ystik 
übernom m en.33 Der Feststellung: „Ih r hab t Christus angezo­
gen” (Gal 3, 27), näm lich sakram ental-ontisch in Taufe und 
F irm ung, korrespondiert der A ufruf: „Zieht vielm ehr den
H errn  Jesus Christus an” (Rom 13, 14), und zw ar im  ethi­
schen V erhalten. In  die gleiche Richtung zielen die Rezipro- 
zitätsform eln bei Johannes: „Er in mir, ich in ihm ” (Joh 6, 
56; 10, 14; 15, 9 g. 17, 21).

Es w ar ein H auptanliegen der Vätertheologie, die Gleichge­
staltung m it Christus (Gal 4, 19) als das Gestaltgesetz christ­
lichen Lebens spekulativ  tiefer zu erfassen und fü r die a lltä­
gliche P rax is aufzuschließen.34 In ih r w urde das Zentralge­
heim nis der Erlösung ernstgenom m en, die Selbstm itteilung 
Gottes durch Jesus Christus im  Heiligen Geist. Dieser T at­
bestand findet sich in A nklängen auch bei T h o m a s ,  wenn 
er als die Hauptsache des neuen Gesetzes die Gnade des Hei­
ligen Geistes bezeichnet, die den Christgläubigen geschenkt 
w ird.35 Doch blieb bei ihm  dieser Hinweis vereinzelt. In der 
abendländischen theologischen L ite ra tu r w urde das fundam en­
tale H eilsdatum  der Enchristie fast ausschließlich in den 
Schriften  der Aszetik und M ystik bedacht.

33 A. W i k e n h a u s e r ,  D ie C h ristu sm ystik  des Apostels Paulus. 
F re ib u rg  1956. H. H a l t e r ,  Taufe und Ethos. Pau lin ische  K rite rie n  
fü r  das P ro p riu m  ch ristlich er Moral. F re ib u rg  1977.

34 M. V i l l e r / K .  R a h n e r ,  Aszese und M ystik  in  der Väterzeit. 
E in  A b riß .  F re ib u rg  1939. A ufsch lu ß re ich  sin d  d ie  M onograph ien  W. 
V o l k e r s  ü b e r  O rigenes (Das Vollkom m enheitsideal des Origenes.  T ü ­
b in g en  1931) b is  M ax im us C onfessor, Jo h an n es  C lim akus, S ym eon und 
K ab asila s  (D ie Sakram entenm ystik  des N iko la us Kabasilas.  W iesbaden  
1977). K. H ö r  m a n n ,  Le b e n  in  C hristus. Zusam m enhänge zw ischen  
Dogma und S itte  bei den A postolischen Vätern.  W ien 1952.

35 T h o m a s ,  a.a.O . I, II , 106, il : .^principaliter lex  nova  est ipsa 
g ra tia  S p ir itu s  san c tu s, q u ae  d a tu r  C h ris ti f id e lib u s”.
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b) Aus der Christifizierung, der sakram entalen  Einbeziehung 
in  Christus, läß t sich unschw er ein System  der M oraltheologie 
entw ickeln. Das Moraliprinzip heiß t „In Christus Jesus” . „Die 
Neuschöpfung in C hristus” geschieht in Taufe und Firm ung. 
Um die darin beschlossene sittliche Tragw eite spekulativ  zu 
erfassen, w erden die Ergebnisse der Dogmatik rezipiert.

In  der Taufe bekom m t der Täufling eine anfanghafte An­
teilnahm e am Sohnesverhältnis Christi gegenüber dem Vater, 
das zur anfanghaften A nteilnahm e am Sohnesverhalten Chri­
sti gegenüber dem V ater erm ächtigt. Zwecks Realisierung w er­
den die göttlichen Tugenden eingegossen. Es handelt sich dabei 
nicht um  das ,>facilius posse” der natürlichen, durch eigene 
Anstrengung erw orbene Tugendhaltungen, der M ächtigkeit 
zum Guten. Gem eint ist vielm ehr das supernaturaliter posse, 
die Erm ächtigung, durch Christus im Heiligen Geist vor dem 
V ater zu agieren. Mit der göttlichen Tugend des Glaubens 
w ird der G etaufte befähigt und beauftrag t, in der Sehweise 
und Sehweite Christi dem V ater gegenüberzutreten. K raft der 
göttlichen Tugend der Hoffnung steh t er in der unerschü tter­
lichen Sicherheit Christi vor dem V ater. In der göttlichen Tu­
gend der Liebe w ird er hineingenom m en in die Ganzhingabe 
Christi an den V ater.36

Im  Sakram ent der Firm ung w ird  der Firm ling vornehm lich 
zum  christusförm igen W eltdienst bestellt. Er w ird in die 
Heilssendung Christi, des Hohenpriesters, einbezogen, um seine 
Beziehungen zur personalen M itw elt und m ateriellen  Um welt 
als indirekten K ult auf die V erherrlichung des V aters aus­
zurichten. Deshalb m ahnt Paulus: „Alles, was ih r in W ort oder 
W erk tu t, alles geschehe im Namen Jesu, des H errn , indem  
ih r G ott dem  V ater durch ihn dank t” (Kol 3, 17. Vgl. 1 Kor 
10, 31). Die religiös-vertikale und die apostolisch-horizontale 
G rundrelation des christlichen Lebens w erden durch Taufe 
und F irm ung in die Dimension Christi hineingehoben. Darum  
nenn t m an die F irm ung auch die Vollendung der Taufe.

36 E rs t im  E n tw u rf zu r E in rich tu n g  der theologischen Schulen,  den  
F r. S t. R a u t e n s t r a u c h  1782 v o rge leg t ha t, is t d ie B eh an d lu n g  
d e r  d re i g ö ttlich en  T ug en d en  au s deir D ogm atik  in  d ie M oraltheo log ie  
t r a n s fe r ie r t  w orden . In  Jo h  14, 12 sp r ic h t d e r  H e rr : „W er a n  m ich  
g laub t, w ird  d ie  W erke, d ie  ich  tue, auch  se lb s t tu n , ja  e r  w ird  
g rö ß ere  als d iese tu n , d en n  ich  gehe zum  V a te r”. J. B e c k e r ,  Das 
Evangelium  nach Johannes.  Bd. II. G ü te rs lo h -W ü rzb u rg  1981, 464 b e ­
m e rk te : „...daß Je su s  h an d e lt, d am it n ic h t n u r  d u rc h  den  Ird isc h e n  
(13, 31f.) d e r  V a te r v e rh e r r lic h t w ird , v ie lm eh r auch  d u rch  d en  E r­
h ö h ten . So s ind  d ie  g rö ß e ren  W erk e  Je su  W erke  a ls E rh ö h te r  d u rch  
d ie G em einde” .
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Nicht ein äußeres, geschriebenes Gesetz, eine lex  scripta, 
zw ingt von außen. Ein inneres Lebensgesetz, eine lex  indita, 
d rängt vielm ehr von innen.37 Davon handelt das 8. K apitel des 
Röm erbriefes m it dem einleitenden Program m spruch: „Das 
Gesetz des Geistes, das ist das Leben in Christus, ha t dich 
befreit vom  Gesetz der Sünde und des Todes” . Im m er w ieder 
kom m t P aulus darauf zu sprechen: „Ich bin m it Christus ge­
kreuzigt. Nein, nicht m ehr ich, sondern Christus lebt in m ir” 
(Gal 2, 20).

Christus w irk t als „Entelechie” im  Christen. Doch wegen 
der F reiheit m acht Christus ein Gnadenangebot.. „Ich stehe 
vor der Tür und klopfe an. W er meine Stim m e hört und die 
T ü r öffnet, bei dem w erde ich e in treten  und w ir w erden 
M ahl halten, ich m it ihm und er m it m ir” (Offbg. 3, 20). 
C hristus tu t alles, aber er tu t es nicht allein. E r will den Chri­
sten  beteiligen. Sonst w ürde dieser zu einem A utom aten des 
G uten oder des Bösen degradiert. Alles kom m t darauf an, ob 
und in welchem  Maß der Einzelne an Stelle seiner Selbstherr­
lichkeit Christus in  sich tätig  w erden läßt. Gleichen nicht viele 
Christen dem K necht im  Evangelium  (Mt 25 Par.), der sein 
G nadentalent vergräbt, ansta tt m it ihm  zu wuchern?

Die gläubige M itfeier der Eucharistie intensiviert das Sein 
und Leben in Christus. Sie erlaub t die existentielle Fest­
stellung: „Alles verm ag ich in dem, der mich stark  m acht” 
(Phil 4, 12). Kurzum : D urch den Glauben weiß der Christ 
m ehr als der N ichtchrist und durch die Gnade verm ag er 
m ehr als dieser.38 M it dieser Feststellung korrespondiert die

37 Z u r U n te rsch e id u n g  von  le x  scripta  u n d  indita  vgl. A u g u s t i ­
n u s ,  De sp iritu  et Uttera  2. MP L  44, 225 A und  T h o m a s  a.a.O. 
I, II , 106, 1: „E t ideo  d icendum  e s t quod  p rin c ip a lite r  nova  lex  est 
lex  in d ita , secu n d ario  a u te m  e s t lex  sc r ip ta ”. J. G. Z i e g l e r ,  L e x  
nova sive evangelica. P rä lim in a rien  zu einer Gnadenm oral.  In : D. 
M i  e t  h /H . W e b e r  (Hrsg.), A n spruch  der W irk lich k e it  und c h ris t li­
cher Glaube. Problem e und Wege theologischer E th ik  heute  (FS A. 
A u e r ) .  D üsseldorf 1980, 225—247, besonders  238—341.

38 Vgl. 1 K or 1, 4— 8. T h o m a s ,  a.a.O. I, II , 93, 6: „ su p ra  cogni­
tionem  n a tu ra le m  boni, s u p e ra d d itu r  eis (sc. bonis) cognitio  fid e i et 
sap ien tia e ; e t su p ra  n a tu ra le m  in c lin a tio n em  ad  bonum , su p e ra d d itu r  
eis in te r iu s  m o tiv u m  g ra tia e  e t v ir tu tu s .” D ers., a.a.O. II, II, 19, 7 
u n d  I, II, 106, 1 ad  2: „d u p lic ite r est a liq u id  in d itu m  hom ini. Uno 
modo, p e r tin e n s  ad  n a tu ra m  h u m an am : e t sic lex  n a tu ra lis  e s t in d ita  
hom ini, A lio  m odo e s t a a liq u id  in d itu m  hom in i q u asi n a tu ra e  su p e­
ra d d itu m  p e r  g ra tia e  donum . E t hoc m odo lex  n o v a  est in d ita  hom ini, 
n o n  so lum  ind icans qu id  sit fac iendum , sed e tiam  ad iu v an s  ad  im p le m  
d u m ”.
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M ahnung Jesu: „W em viel gegeben wurde, von dem w ird 
auch viel Z urückgefordert w erden” (Lk 12, 18).

F ü r den Christen gilt: Christsein heißt, in Christus sein und 
leben. U nter dieser Bedingung träg t er den Nam en „C hrist” 
zurecht. Die hum anitäre  Devise: „W erde, der du b ist”, aus 
einer Person zu einer Persönlichkeit, w ird überhöht durch die 
Sendung: „W erde, der du sakram ental geworden b ist”, ein 
zw eiter Christus!

c) Eine d e ra rt s tru k tu rie rte  M oraltheologie versteh t sich als 
Vollkom m enheitslehre und nicht p rim är als Gebotenlehre. Sie 
begnügt sich nicht m it dem in tellek tuellen  Erfassen und Be­
antw orten  der Frage: „Was ist erlaubt? Was ist verboten?” Sie 
bleibt nicht, wie eine sogenannte Grenzm oral, fix iert auf die 
präzise Bestim m ung der Nullinie, deren Ü berschreiten nach 
unten die Sünde m arkiert. Sie nim m t vielm ehr den positiven 
Raum  über den Geboten in den Blick. Deshalb liegt der Zaun 
zur Sünde im Rücken ihres Interesses. E r w ird auf den nicht 
unw ichtigen Rang einer conditio sine qua non  verwiesen. In 
dieser Hinsicht kann s ta tt von einer Gebots- von einer An­
gebotsm oral gesprochen werden.

Das eigentliche Anliegen w ird darin  gesehen, Wege und 
H ilfen fü r das A usschreiten zum Zentrum , näm lich Christus, 
aufzuzeigens9. Wie läß t der Christ Christus in sich G estalt 
gewinnen (Gal 4, 19)? Auf welche Weise n im m t er an seinem 
Tod und an seiner A uferstehung teil (Röm 8, 15. 6, 5)? Um 
diese Fragen kreist sein Bemühen. Das Bekenntnis Johannes 
des Täufers gibt dazu den Fingerzeig: „Er m uß wachsen, ich 
m uß abnehm en” (Joh 3, 10). M eint nicht der H err selbst ein 
derartiges M oralverständnis, wenn er verkündet: „D enkt nicht, 
ich sei gekommen, um  das Gesetz und die Propheten auf­
zuheben. Ich bin nicht gekommen, um  aufzuheben, sondern

39 R. E g e  n t  e r ,  L T h  2V II 614 s. v. M oraltheologie  I. B e g r if f  un d  
A u fgabe:  „D ie m o ra lth eo l. f id e s  quaerens in te lle c tu m  b lick t zu n äch st 
au f das n o rm ie ren d e  W ert-  u n d  Z ielb ild  ch ris tl. L ebens. S ie  e n tn im m t 
es n ich t e in e r s ta tisch  gesehenen  a b s tra k te n  m ensch lichen  N atu r, son ­
d e rn  d e r h e ilsg esch ich tlich en  S chau  des M enschen. Es is t in  der 
in d ik a tiv e n  b ib l. A ussage v. M enschen  u n d  d am it ontologisch , g en au er: 
ch risto log isch  b eg rü n d e t. D as e rfü llte  „e ina i en C h ris to ” is t  m aßge­
bend  fü r  die M., n ic h t e in  K osm os oder gar n u r  e ine  S u m m e von  
N o rm en”. „D as ganze G esetz” is t n ach  M T  22, 40 im  H au p tg eb o t 
d e r A gape v e re in h e itlic h t, v e r in n e rlic h t u n d  v e ra llg e m e in e rt (e insch ließ ­
lich  d e r Feinde). Vgl. Jo  1, 16f.: „A us se in e r F ü lle  h ab en  w ir  a lle  
em pfangen , G ande ü b e r  G nade. D enn  d as G esetz  w u rd e  d u rc h  M ose 
gegeben, die G nade  u n d  d ie  W ah rh e it k a m  d u rch  Je su s  C h ris tu s .”
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um  zu erfü llen” (Mt 5, 17), d.h. die Gesinnung und den Vollzug 
des Gesetzes durch die Gnade zu erm öglichen und zu fördern.

Das christusförm ige Existenzverständnis w ird  zusam m en­
gefaßt in der Kurzform el: „In Christus Jesus, unserem  H errn  
und  G ott” . Der Christ gestaltet sein Leben aus der sakram en­
ta l verm ittelten  K raft Christi nach dem Vorbild des histori­
schen Jesus in  der Gem einschaft der K irche fü r das Heil der 
W elt gemäß der erlösten Schöpfungsw irklichkeit zur Ver­
herrlichung des V aters” .

W ird M oraltheologie als Lehre vom christlichen Existenz­
vollzug reflek tie rt und system atisiert, s te llt die „Lebensgestal­
tung in C hristus” den herm eneutischen Schlüssel bereit. Dem­
gem äß defin iert sich M oraltheologie als wissenschaftliche D ar­
stellung der gnadenverm ittelten, geistgew irkten G rundlegung 
des neuen Seins in Christus und dessen gnadengetragener, 
ge isterfü llte r Entfaltung zu einem neuen Leben in Christus 
durch den G etauften  und  G efirm ten in der K irche fü r das 
Wohl und Heil der W elt zur V erherrlichung des V aters.”

Die drei G rundbeziehungen des M enschen zu Gott, zum 
Nächsten und zu sich selbst, w erden angesprochen. Die davon 
herrührende dreifache A usrichtung jedes V erhaltens, näm lich 
dessen kultische, soziale und individuelle Erstreckung, ist auch 
in  der dreifachen Interdependenz von Gottes- Nächsten- und 
Selbstliebe im H auptgebot der Liebe (Mt 22, 37 ff.) berück­
sichtigt. Die Inexistenz in Christus deputiert zur Teilnahm e 
an  der Proexistenz Christi.40 Indem  der Christ „aus C hristus” 
(sakram ental) „auf Christus h in” (ethisch) lebt, gew innt er 
sich selbst. Ein derartiges Seinsverständnis sucht der Po laritä t 
zwischen den beiden form alen E rkenntnisquellen einer christ­
lichen Sittlichkeitslehre, der V ernunft und dem  Glauben, 
R echnung zu tragen. W egen der Prävalenz der Offenbarung 
w ird dem  Glauben der entscheidende W ert zugemessen, mag 
auch die Vorbetonung des Glaubens je und  je un ter dem 
A nspruch einer zeitgem äßen U nzeitgem äßheit stehen. Die E r­
gebnisse der m ehr rationalen Welle des letzten  Jahrzehnts sind 
von einer theologisch s tru k tu rie rten  M oraltheologie einzuarbei-

40 A. N o s s o l ,  C h ristu s als radika le  Proexistenz. C h risto lO jisch -  
ethische Erw ägungen.  In:  J.  P  i e  g s  a / H . Z e i m e n t z  (Hrsg.), Person  
im  K o n te xt des S ittlichen . Beiträge zu r Moraltheologie.  D üsse ldo rf 1979, 
27 sc h re ib t ü b e r  C h ris tu s : „D as G eheim nis d ieser h e ilb rin g en d en  h o ­
r iz o n ta le n  P ro ex is ten z  is t vo n  d e r M ach t der v e r tik a le n  In e x is te n z  im  
V a te r  g e tra g e n ”. W as vo n  C h ris tu s  in  se in e r B eziehung  zum  V a te r 
g ilt, g ilt auch  fü r  den  C h ris ten  h in s ich tlich  seines V e rh ä ltn isse s  zu 
C hris tus.
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ten. Beide A uffassungen stim m en darin  überein, daß das Le­
ben des Christen ausgerichtet ist auf die V erherrlichung Gottes 
durch  Christus Jesus im Heiligen Geist. Die darin  beschlosse­
ne eschatologische Dynam ik erschließt die H errlichkeit christ­
lichen Lebens als Gnade. Um dieses fü r den Christen en t­
scheidende und unterscheidende F ak tum  zu verdeutlichen, 
schlug ich fü r dessen wissenschaftliche D arstellung im  Rah­
m en einer biblisch-dogmatisch ausgerichteten M oraltheologie 
den Namen „G nadenm oral” vor.41

*

* *

Lassen Sie mich m it einem W ort des Dankes schließen. 
Zunächst g ilt m ein Dank dem Senat der Akademie fü r K a­
tholische Theologie in W arschau fü r die hohe, unerw arte te  
Auszeichnung. Zugleich möchte ich m einen Dank den staatli­
chen Stellen fü r ih r P lacet aussprechen. W elcher einzigartige 
S tellenw ert dem Beschluß der H erren  Kollegen der ATK in 
der bundesdeutschen Ö ffentlichkeit zugemessen w ird, zeigt das 
überraschend breit Echo in der Presse. N icht n u r in den 
kirchlichen M edien w urde darüber berichtet. Fast alle nam ­
haften  Zeitungen brachten eine entsprechende Notiz.

H auptziel des A ustausches ist und bleibt die gegenseitige 
w issenschaftliche Anregung. Diese ist wegen der approxim a­
tiven Perspek tiv itä t der begrenzten E rkenntniskapazität des 
M enschen fü r den m ühsam en, niem als völlig durchschreitbaren 
Weg zur W ahrheit konstitutiv , unverzichtbar. P lato nennt das 
S treitgespräch die M ethode der W ahrheitsfindung. Die banale 
Feststellung, daß vier Augen m ehr sehen als zwei, gilt auch 
und insbesondere fü r das Ringen um  Erkenntnis. Dieses Rin­
gen bedarf je und je neuer konkreter Anläufe. Der m ehrfach 
von Papst J o h a n n e s  P a u l  I I .  geäußerte Hinweis, „daß 
neben dem rom anischen und germ anischen Elem ent in der 
bisherigen Geschichte der katholischen K irche das slawische 
E lem ent zu kurz gekommen sei” 42, bedarf keines Beweises.

41 Vgl. J . G. Z i e g l e r ,  L a  m orale du chrétien  —  la morale de 
Jésu s C h rist:  L a  T ab le  R onde N r. 250 (P aris  1968) 144— 156. Ders., 
Z u r  Begründung einer christozentrischen M oraltheologie:  T T hZ  91 
(1983) 1—21. D ers., Lebensgestaltung in  C h ristu s  —  in  uns und um  
uns. Begründung und G ru n d riß  einer Gnadenm oral:  M T hZ  35 <1984).

42 D. A. S e e b e r ,  „ D er W iderstand ist selbstverständlicher gewor­
den". E in  G espräch m it F ra n z  K ard in a l Kö n ig :  H K  37 (1983) 310:
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Deshalb richte ich an Sie, verehrte  H errn  Kollegen, die Bitte, 
ih re genuin polnischen Perspektiven bew ußt in  die wissen­
schaftliche Reflexion einzubringen.

Die politische B edeutung ist offensichtlich. Die N achricht 
von der Ehrenprom otion veranlaß te  den Leser, seine M einung 
und sein un ter Um ständen unverm eidliches V orurteil zu über­
denken. Das völkerverbindende Zeugnis w eckt das Interesse 
und festigt das V erständnis füreinander. D erartige H altungen 
beseelen das — tro tz aller Unterschiede und Divergenzen — 
zunehm end wachsende B ew ußtsein von der geistigen Einheit 
Europas, ja  der M enschheit insgesamt.

Theologie kann als W issenschaft n icht außerhalb, sondern 
von ihrem  Selbstverständnis h e r n u r  innerhalb  der kirchlichen 
Gem einschaft betrieben w erden, soll sie n ich t steril verküm ­
m ern. Daher ist das K ennenlernen verschiedener inner- wie 
außerkirchlicher Situationen an O rt und Stelle fü r den Theo­
logen von nicht geringem  Erkenntnisw ert. E r lern t, seine 
eigene Position zu rela tiv ierten  und andersartige Vergleichs­
m aßstäbe zu gewinnen. Bei dem Abwägen der verschiedenen 
Fragenhorizonte ist nicht auszum achen, w er auf beiden Seiten 
m ehr der Gebende und w er m ehr der Nehm ende ist. F ü r 
m eine Person habe ich im Rahm en unseres wissenschaftlichen 
Austausches viel in vielerlei H insicht gelernt. Diese Feststel­
lung darf ich sicherlich auf jene M ainzer Kollegen ausdehnen, 
die sich an einer V ortragsreise nach Polen beteiligt haben.

Einen n ich t m eßbaren Gewinn verschaffte m ir darüber hi­
naus die m enschlich nahe, unverstellte  Herzlichkeit, d ie m ir 
h ierzulande entgegengebracht w urde. Die fü r einen w estli­
chen M itteleuropäer unvorstellbare G astfreundschaft verm it­
te lte  ein unvergeßliches Erlebnis von bleibendem  W ert. Für 
dieses Geschenk fühle ich m ich zeitlebens verpflichtet. E rlau­
ben Sie m ir das indiskrete Bekenntnis: Ich schätze Sie, ve­
rehrte , polnische Kollegen, den vorbildlichen Pioniergeist an 
Ih ren  Hohen Schulen, in Ih re r K irche und  in Ih rem  V ater­
land. ^

Der eigentliche Dank gebührt Gott. Der P räsident der Pol­
nischen Akademie der W issenschaften, der in ternational hoch

(K önig) „E r h a t als P a p s t s law isch e r H e rk u n ft zu e inem  n e u e n  Seitast­
b ew u ß tse in  d e r K irch en  in  O steu ro p a  b e ig e trag en . E r se lb s t h a t 
m eh rfach  d a ra u f  h ingew iesen , daß  n eb en  dem  ro m an isch e n  un d  dem  
g erm an isch en  E lem en t in  d e r b ish e rig en  G esch ich te  der k a th o lisch en  
K irch e  das slaw ische  zu k u rz  gekom m en  sei. D as is t zw eifellos e ine 
n eu e  E n tw ick lu n g !”
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angesehene H istoriker A lexander G i e y s z t o r ,  hielt an der 
Johannes G utenberg U niversität Mainz am 26. Jun i vorigen 
Jahres den Festvortrag  zur Eröffnung des „Schw erpunktes 
Polen” . Sein Thema lautete: „Die polnischen H istoriker und 
das polnische Bedürfnis nach. G eschichte” . Im  anschließenden 
Gespräch fragte er mich, was mich zu den Polen kontakten 
veran laß t hätte. Ich gab ihm zu r A ntw ort: „Letztlich w ar 
es Fügung”. D arauf erw iderte  er in  unvergleichlicher Treffsi­
cherheit und Prägnanz m it dem Titel, den G i l b e r t  v o n  
N o g e r i t  um  1108 seinen 8 Büchern über den ersten  K reuz­
zug gegeben hatte: Gesta Dei per francos. P räziser kann die­
ser Tatbestand nicht um schrieben werden. Nochmals: Vielen 
Dank! Dziękują bardzo! Deo gratias!


